FRANZISKA ZIEHT AUS
(M. Rollin, M. Krey)
„Wenn man einen Entwurf von sich selber hat, dann muss man ausziehen", sagt Franziska. „Dann ist es schwierig und einfach gefährlich, noch zu Hause zu wohnen, denn man kommt doch zu leicht in dieselbe Bahn wie die Eltern. Die Freiheit, etwas anderes zu wagen, sich auch mal selber auszuprobieren, die gibt es nicht zu Hause." Franziska wollte ihre eigenen Erfahrungen machen. Es waren keine wirklichen Beschränkungen, nicht so sehr die Auseinandersetzung, die sie raustrieb, sondern eher dass sie sich mit ihrer Mutter zu gut verstanden hat. „Wir sind uns unheimlich ähnlich, ich hatte manchmal nicht mehr das Gefühl, ich bin Franziska und das ist Mami; die Grenze zwischen uns, die fehlte", sagt Franziska selbst. Sie wollte weg, um sich abzugrenzen. „Ich wollte nicht immer ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich was machte, von dem ich wusste, dass meine Mutter es gar nicht gut findet. Ich wollte ihre Sorge und ihre Angst um mich nicht dauernd spüren."
Vieles, was Franziska zu Hause erlebte, störte sie. „So wurde ich nicht leben wollen. Dieses Pflichtgefühl, dieses Bewusstsein, dass manche Sachen unbedingt gemacht werden müssen, das ist sehr ausgeprägt bei meinen Eltern."
Erst als Franziska ausgezogen war, konnte sie ganz tolle Sachen machen. Zum. Beispiel allein nach Nürnberg trampen und fur vier Tage zu einem Freund nach Basel fahren. Das hatte früher eine ganze Diskussion ausgelöst, ob sie fahren sollte und überhaupt, vier Tage lohnen sich doch nicht ...
Eine Freundin von Franziska ist mal von zu Hause abgehauen und das war eine wichtige
Erfahrung für sie. Der Schritt war dann nicht mehr so weit, bis sie sich irgendwann selber fragte, warum soil sie sich nicht ihr eigenes Nest bauen. Zuerst war sie begeistert
von der Idee und hat sich nur toll und rosig vorgestellt, rauszukommen. Die Eltern warnten sie: „Du in einer Wohngemeinschaft, zusammen mit drei anderen Leuten, stelle dir
die dauernden Konflikte zwischen euch vor und was das fur Zeit und Kraft kostet. [image: image1.jpg]



Außerdem hast du Schule und dazu noch einen viertel Haushalt, Kloputzen, Abwasch,
Einkauf." Aber dann haben die Eltern sie doch gestützt, haben ihr auch geholfen eine
WG zu finden, durch Bekannte ihrer Mutter.
An die erste Zeit in der WG wird sich Franziska noch lange erinnern: „In den ersten
Wochen hatte ich wirklich das Gefühl, jetzt bist du erwachsen. Und das lag vor allem an
dem Kram, für den ich plötzlich hundertprozentig verantwortlich war: irgendwelche
Sachen zur Reinigung bringen oder zum Schuster. Ich hatte doch keine Ahnung, was es
kostet, Schuhe besohlen zu lassen! All den Kram hat vorher Mami gemacht. Ja, zum
Anfang war das ein unheimlicher Spaß. Jetzt ist es langst Alltag."
Sie hat zwar mehr Freiheit, was ihr Leben und den ganzen Tagesablauf angeht, aber
finanziell ist sie doch noch sehr abhängig. Mehr als vorher. Der Vater zahlt die Miete,
dafür muss Franziska einmal in der Woche zu Hause putzen. Und jeden Monat kommt
dieses blöde Gefühl wieder, wenn sie vierhundert Euro fur ihren Lebensunterhalt in die
Hand gedrückt kriegt ...
„Ich erinnere mich an meine erste Nacht hier. Da saß ich in meinen blau gestrichenen
Wanden und hatte das Gefühl: so, jetzt bist du wirklich allein. Bist nicht mehr die
Tochter, bist nicht mehr gesichert, nicht mehr geschützt. Das war im ersten Moment ein
Schock. Aber jetzt, da merke ich, wie ich meine Mutter eigentlich dadurch als Freundin
gewonnen habe. Ich glaube, das ist mir viel wichtiger jetzt. Im Vergleich zu der
Geborgenheit zu Hause."
Auch die Beziehung zu ihren Geschwistern ist anders geworden. Der Bruder kommt
manchmal auf dem Rlickweg von Hockey vorbei, und sie trinken Tee und klönen - über
die Eltern und andere Probleme, früher gab es dauernd nur Krach. Sie hat sich sehr
gefreut, als ihr Vater anrief und sie fürs nachste Wochenende zum Schachspielen einlud,
das wäre früher niemals passiert.
„Ja, ich gehe gerne nach Hause, zu Besuch, und ich fahre seit langer Zeit zum ersten
Mal wieder mit der Familie in die Sommerferien. Aber wohnen, nein, das möchte ich nie
wieder mit ihnen zusammen. Nicht wegen der Konflikte, sondern weil ich mein eigenes
Leben entwickeln will. Zu Hause erwachsen werden, das geht nicht, das kostet für alle
zu viel Kraft."

